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414 DIE BERNER WOCHE Nr. 17

33om geinmed)attifer=Sebrbuben mürbe noch feine S$rä3ifions=
mecbanif »erlangt unb ber Dptifer mußte am erften Sage auch
nod) feine 23riltengtäfer unb Stnaftigmate fcbleifen. 2afür mürbe
ihm aber 3U feinem Erftaunen am Sdituffe ber 2trbeitsseit ein
33efen in bie fjanb gebrücft, bamit er feinen Strbeitsptaß fäubere.
2er Scbreinerleijrbub, ber barauf gebrannt batte, mögticbft
fämtlidje #obet „ausprobieren" 3U fönnen, mußte sunäcbft ein»

mal bent SReifter ben gansen Sag bei ber ^Reparatur sufdjauen,
fomie ein 33ftafter boten, meit er ficb oor lauter ©(bauen unb
2tntebnen einen Splitter eingemacht batte. Stecht enttäufdjt mar
ber Steber Ernft, ber in feinem 3eugnis tauter ©ecbfer unb
günfer gehabt bat unb ber jeßt „Kaufmann" mirb. Er träumte
baoon, fcbon am erften Sage feiner Sätigfeit als „©tift" böcbfi
perfönticb 33riefe »erfaffen, SSeftettungen aufgeben, Stufträge er»

teilen 3U biirfen unb in SBirfticbfeit —
Siebe SSuben, bas bat altes nod) 3eit! 2er 35Beg jebes

„©tiftes" ift nicht leicht unb führt burd) oerfcbiebene Süren.
2tber bas gute Enbe, ber Stufftieg, ber mirb nicht ausbleiben!

©tücfauf, euch 33erner Sebrbuben oon 1938! 338. ©d).

„©in Strauß $etfcf)en, mein

©ie ermacbte unb ftiirste an ben ©pieget. ©ie fanb fid) büß»
lieb sum Erfcbrecfen.

„SRina!" rief fie.
Ein Heines, etroas fränftiebes SRäbel erfebien im Sürrab»

men, aus bem ber ©erueb fd)Ied)ten Kaffees bereinftrömte.
„SEßas mittft bu?"
SDtina antmortete gleichgültig aber freunbtieb. Sie hielt ein

©tüd 3Srot in ber fxmb, an bem noch bie ©puren ber Sühne
3U feben maren.

„SRina? Sßie febe ich beute aus?"
2ie Kleine biß in ihr 25rot unb antmortete mit »ottem

SDtunb:

„©0 mie immer."
„Es febien mir, als fei ich häßlicher ober bübfeber; baß

etmas oeränbert fei."
„Stein, bu bift mie immer."
2tts fie oor ihrer marmen Saffe faß unb bie 35eine um bie

güße ihres ©effets gefebtungen batte, fing fie su ersäbten an:

„©eftern abenb bin ich febr fpät nach häufe gefommett. 2u
baft fcbon gefd)tafen. 2enn, fielt bir oor, icb bin ber Siebe
meines Sehens begegnet!"

„2er Siebe beines Sehens?"
,,3a, bem SRamt, ben icb liebe unb bis 3U meinem Sobe

lieben merbe. Er beißt 33ernarb."
„3Sernarb ."
„Er ift aebtsebn, oietleicbt smanjig, ober breißig Sabre alt,

ich meiß es nicht. Stber er ift febr febön, mit einer blau ge=

tupften Kramatte unb einem grauen ©chat. hellgrau ift mobern.
Sa höre: icb ftanb mie gemöbnlid) an ber Ecfe ber Stue

33oiffo b'Stngtas mit meinem Korb SSeitcben, es mar 8 Ubr, unb
icb hatte noch minbeftens smansig '33üfcbet auf meinem SRoos

liegen. 2a näherte er ficb:

„3u biefer ©tunbe haben ©ie noch alt bas su »erlaufen?"
fagte er su mir. „2tber morgen mirb altes metf fein, mein
armes Kinb."

3d) glaube, baß ich gelächelt babe, meit id) ihn gleich febr
lieb unb fanft fanb.

„SOtacbt es Sbnen nichts aus", fuhr er fort, „alt biefe SSeit»

eben mieber nach häufe 3urü<f3ubringen?"

„Ob es mir nichts macht? 0 ja, fogar febr oiel!" antmortete
ich.

„2ann müffen ©ie fie fofort oerfaufen. 3d) gebe Sbnen
fünfsig graues. Sft bas genug?"

„0 ja, mein h err, es ift genug."

„2a haben ©ie", unb bei biefen 333orten 30g er eine g ans

neue 33anfnote aus feiner fBrieftafcbe heraus.
„333oIIen ©ie alte 33tUmen 3U einem ©trauß gebunben?"

fragte ich ihn.
„3d)? 3d) mitt 3bre 33Iumen gar nicht,"
„SIber — mein herr, bas tann ich nicht annehmen."
„Ober boeb, ja, ich mitt bie 33eit<ben haben unb freue mich,

fie 3bnen febenfen su tonnen. 3Sinben ©ie fie su einem großen
©trauß unb fteden ©ie ihn an, er mirb ©ie gut Heiben. SOSie

alt finb ©ie?"
„Sticht gans feebsebn Sabre."
„338ie beißen ©ie?"
„Stinette."
„©ie finb fedisebn Sabre alt, ©ie beißen Stinette unb »er»

taufen 33Iumen. 2as ift ja reisenb. SOSiffen ©ie, baß ©ie febr
bübfcb finb?"

©ie hielt einen Stugenbticf inne, nahm einen ©ebtuef Kaffee
unb febnitt ficb bann ein ©tüd 23rot ab.

„3d) glaube eher, baß ich häßlich bin", fagte ich ihm ba.
„333er bat Sbnen bas gefagt?"
„Stiemanb! 2er ©pieget."
„©piegel trügen. Stinette. Es ift abgemacht, ich febente

3bnen biefe SBtumen. Unb jeßt, ba ©ie nichts mehr su tun
haben, motten mir miteinanber gute Kuchen effen geben. 2ann
führe ich ©ie in ein Kino."

3d) baebte, ich hätte es oielteicbt mit einem SSerrüdten su
tun, aber er meinte es emft.

Er führte mich su Saburée unb sabtte mir brei Kuchen, unb
id) fab, baß id) auch feebs hätte haben tonnen, menn ich ge=
roottt hätte. 2ann gingen mir ins Kino auf 33täße su fünfsebn
Francs, fünfsebn grancs, SDtina! Sooiet »erbienen mir faum
3ufammen an einem flag."

„338ann baft bu erfahren, mie er beißt?" fragte SRina.

„©obatb id) im ginftern neben ihm faß, fühlte ich mich et»

mas mobter. „3Bie beißen ©ie?" magte ich 3U fragen.
„©enügt es 3hnen, meinen 3Sornamen su miffen? 33ernarb."
„Sa. 3d) möchte nur miffen, marum ©ie mich hierher ge=

führt hoben?"
„333arum? Um Sbnen eine greube su machen. 353ürbe es

3hnen auch greube machen, menn ich Sie umarme?"
„308enn Sie mid) umarmen? D ja!"
Er 30g mich fanft an ficb unb Hißte mich ouf bie ©tim. ©ein

SRunb mar marm unb feucht, unb ich glaubte, ich mürbe oor
©tüd fterben. 3d) lehnte ben Kopf an feine Schulter. Stuf ber
ßeinmanb sogen 3Sanbiten oorüber, 2amen in SIbenbtteibern,
auch S5aare, bie ficb füßten.

Ungefähr nach einer ©tunbe fagte er mir: „Sie müffen noch

babteiben, Stinette, Sie folten einen mirftid) fchönen Stbenb oer»

bringen. 3d) muß jeßt fortgehen."
Er erhob ficb unb brüdte mir bie #anb. 3d) hätte ihm gern

ein SESort gefagt, aber ich brachte feinen Saut beroor, unb batb

mar er meit fort, in ber 2unfetbeit oerfchmunben.

Um SRitternacht, bei ftrömenbem Stegen, habe ich meinen
Korb gebott. 3d) fuhr bann mit ber Untergrunbbabn nach #aufe.
3d) mar gtüdtid), SRina! 338enn bu müßteft, mie ich ihn liebe!
2as ift ber SRann meines Sehens!"

„©taubft bu, baß bu ihn mieberfeben mirft?" fragte SRina.

„2tber natürlich merbe ich ihn mieberfeben! fjeute abenb

mirb er fommen. 3<h bin ficher, baß auch er mich liebt, baß er
mir' gefagt bat, ich fei bübfcb, too ich boeb febr gut meiß, baß ich

häßlich bin. 35Benn bas nicht Siebe ift ."

2tlte Xage, feit einem 3abr, oerfauft bie Kleine bis sum
2tbenb ihre 33tumenfträuße an ber Ede ber Stue 33oiffp b'2tn=

glas.
„gür sehn ©ous SJeitchen, mein ßerr, für Shre fchöne

2ame."
2ttte Sage, bis sum 2tbenb, bat fie alle SRänner angefchaut,

bie oorübergegangen finb.
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Vom Feinmechaniker-Lehrbuben wurde noch keine Präzisions-
Mechanik verlangt und der Optiker mußte am ersten Tage auch
noch keine Brillengläser und Anastigmate schleifen. Dafür wurde
ihm aber zu seinem Erstaunen am Schlüsse der Arbeitszeit ein
Besen in die Hand gedrückt, damit er seinen Arbeitsplatz säubere.
Der Schreinerlehrbub, der darauf gebrannt hatte, möglichst
sämtliche Hobel „ausprobieren" zu können, mußte zunächst ein-
mal dem Meister den ganzen Tag bei der Reparatur zuschauen,
sowie ein Pflaster holen, weil er sich vor lauter Schauen und
Anlehnen einen Splitter eingemacht hatte. Recht enttäuscht war
der Reber Ernst, der in seinem Zeugnis lauter Sechser und
Fünfer gehabt hat und der jetzt „Kaufmann" wird. Er träumte
davon, schon am ersten Tage seiner Tätigkeit als „Stift" höchst

persönlich Briefe verfassen, Bestellungen aufgeben, Aufträge er-
teilen zu dürfen und in Wirklichkeit —

Liebe Buben, das hat alles noch Zeit! Der Weg jedes
„Stiftes" ist nicht leicht und führt durch verschiedene Türen.
Aber das gute Ende, der Aufstieg, der wird nicht ausbleiben!

Glückauf, euch Berner Lehrbuben von 1938! W. Sch.

„Ein Strauß Veilchen, mein Hert?"
Sie erwachte und stürzte an den Spiegel. Sie fand sich häß-

lich zum Erschrecken.

„Mina!" rief sie.

Ein kleines, etwas kränkliches Mädel erschien im Türrah-
men, aus dem der Geruch schlechten Kaffees hereinströmte.

„Was willst du?"
Mina antwortete gleichgültig aber freundlich. Sie hielt ein

Stück Brot in der Hand, an dem noch die Spuren der Zähne
zu sehen waren.

„Mina? Wie sehe ich heute aus?"
Die Kleine biß in ihr Brot und antwortete mit vollem

Mund:
„So wie immer."
„Es schien mir, als sei ich häßlicher oder Hübscher; daß

etwas verändert sei."
„Nein, du bist wie immer."
Als sie vor ihrer warmen Tasse saß und die Beine um die

Füße ihres Sessels geschlungen hatte, fing sie zu erzählen an:

„Gestern abend bin ich sehr spät nach Hause gekommen. Du
hast schon geschlafen. Denn, stell dir vor, ich bin der Liebe
meines Lebens begegnet!"

„Der Liebe deines Lebens?"
„Ja, dem Mann, den ich liebe und bis zu meinem Tode

lieben werde. Er heißt Bernard."
„Bernard. ."
„Er ist achtzehn, vielleicht zwanzig, oder dreißig Jahre alt,

ich weiß es nicht. Aber er ist sehr schön, mit einer blau ge-
tupften Krawatte und einem grauen Schal. Hellgrau ist modern.
Ja höre: ich stand wie gewöhnlich an der Ecke der Rue
Boissy dÄnglas mit meinem Korb Veilchen, es war 8 Uhr, und
ich hatte noch mindestens zwanzig Büschel auf meinem Moos
liegen. Da näherte er sich:

„Zu dieser Stunde haben Sie noch all das zu verkaufen?"
sagte er zu mir. „Aber morgen wird alles welk sein, mein
armes Kind."

Ich glaube, daß ich gelächelt Habe, weil ich ihn gleich sehr

lieb und sanft fand.
„Macht es Ihnen nichts aus", fuhr er fort, „all diese Veil-

chen wieder nach Hause zurückzubringen?"

„Ob es mir nichts macht? O ja, sogar sehr viel!" antwortete
ich.

„Dann müssen Sie sie sofort verkaufen. Ich gebe Ihnen
fünfzig Francs. Ist das genug?"

„O ja, mein Herr, es ist genug."

„Da haben Sie", und bei diesen Worten zog er eine ganz
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neue Banknote aus seiner Brieftasche heraus.
„Wollen Sie alle Blumen zu einem Strauß gebunden?"

fragte ich ihn.
„Ich? Ich will Ihre Blumen gar nicht."
„Aber — mein Herr, das kann ich nicht annehmen."
„Oder doch, ja, ich will die Veilchen haben und freue mich,

sie Ihnen schenken zu können. Binden Sie sie zu einem großen
Strauß und stecken Sie ihn an, er wird Sie gut kleiden. Wie
alt sind Sie?"

„Nicht ganz sechzehn Jahre."
„Wie heißen Sie?"
„Ninette."
„Sie sind sechzehn Jahre alt, Sie Heißen Ninette und ver-

kaufen Blumen. Das ist ja reizend. Wissen Sie, daß Sie sehr
hübsch sind?"

Sie hielt einen Augenblick inne, nahm einen Schluck Kaffee
und schnitt sich dann ein Stück Brot ab.

„Ich glaube eher, daß ich häßlich bin", sagte ich ihm da.
„Wer hat Ihnen das gesagt?"
„Niemand! Der Spiegel."
„Spiegel trügen. Ninette. Es ist abgemacht, ich schenke

Ihnen diese Blumen. Und jetzt, da Sie nichts mehr zu tun
haben, wollen wir miteinander gute Kuchen essen gehen. Dann
führe ich Sie in ein Kino."

Ich dachte, ich hätte es vielleicht mit einem Verrückten zu
tun, aber er meinte es ernst.

Er führte mich zu Ladurêe und zahlte mir drei Kuchen, und
ich sah, daß ich auch sechs hätte haben können, wenn ich ge-
wollt hätte. Dann gingen wir ins Kino auf Plätze zu fünfzehn
Francs. Fünfzehn Francs, Mina! Soviel verdienen wir kaum
zusammen an einem Tag."

„Wann hast du erfahren, wie er heißt?" fragte Mina.
„Sobald ich im Finstern neben ihm saß, fühlte ich mich et-

was wohler. „Wie heißen Sie?" wagte ich zu fragen.
„Genügt es Ihnen, meinen Vornamen zu wissen? Bernard."
„Ja. Ich möchte nur wissen, warum Sie mich hierher ge-

führt haben?"
„Warum? Um Ihnen eine Freude zu machen. Würde es

Ihnen auch Freude machen, wenn ich Sie umarme?"
„Wenn Sie mich umarmen? O ja!"
Er zog mich sanft an sich und küßte mich auf die Stirn. Sein

Mund war warm und feucht, und ich glaubte, ich würde vor
Glück sterben. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Auf der
Leinwand zogen Banditen vorüber, Damen in Abendkleidern,
auch Paare, die sich küßten.

Ungefähr nach einer Stunde sagte er mir: „Sie müssen noch

dableiben, Ninette, Sie sollen einen wirklich schönen Abend ver-
bringen. Ich muß jetzt fortgehen."

Er erhob sich und drückte mir die Hand. Ich hätte ihm gern
ein Wort gesagt, aber ich brachte keinen Laut hervor, und bald

war er weit fort, in der Dunkelheit verschwunden.

Um Mitternacht, bei strömendem Regen, habe ich meinen
Korb geholt. Ich fuhr dann mit der Untergrundbahn nach Hause.

Ich war glücklich, Mina! Wenn du wüßtest, wie ich ihn liebe!
Das ist der Mann meines Lebens!"

„Glaubst du, daß du ihn wiedersehen wirst?" fragte Mina.
„Aber natürlich werde ich ihn wiedersehen! Heute abend

wird er kommen. Ich bin sicher, daß auch er mich liebt, daß er

mir gesagt Hat, ich sei hübsch, wo ich doch sehr gut weiß, daß ich

häßlich bin. Wenn das nicht Liebe ist ."

Alle Tage, feit einem Jahr, verkaust die Kleine bis zum
Abend ihre Blumensträuße an der Ecke der Rue Boissy d'An-
glas.

„Für zehn Sous Veilchen, mein Herr, für Ihre schöne

Dame."
Alle Tage, bis zum Abend, hat sie alle Männer angeschaut,

die vorübergegangen sind.
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©mes Sages fam ein Baar norbei, bas aEen anbern glich,
unb Minette hörte ben Mann su feiner Begleiterin fagen:

„EBiEft bu Beilcfjen haben, mein ßiebling?"
Sie trug einen großen Btaufucbstragen, unb hinter ibrem

fleinen Schleier fab man tlare unb tädjelnbe Bugen. Sie mähRe
einen Strauß. Bernarb 300 eine Münse beroor. Bis er bem Bltcf
ber fleinen Berfäuferin begegnete, erhellte ficb fein ©efichi.

„Binette", fagte er, „haben Sie noch all bas su oerfaufen?
Bile Sage ift nicht geiertag."

„Kennft bu biefe Steine?" fragte bie nornehme Same, mäf>=
renb fie bie Beilcben an ihrem Kragen befeftigte.

„Stell bir nor, ich babe ben Streich begangen, fie eines
Bbenbs ins Kino su führen. Sir oerbanft fie biefe unoerhoffte
greube. ©s mar ber Sag, an bem bu mir sum erftenmal ge»

fagt baft, baß bu mich liebft. 3d) bin non bir mie trunfen meg»
gegangen, ich mar toll nor ©lücf. Unb irgenb jemanb foEte an
meinem ©lücf teilhaben. Sie Steine ftanb ba, Sie oerförperte
in biefem Bugenblicf für mich bas ganse fîeben, bie ganse ßiebe,
bie gefamte EBeiblichfeit! Sie machte mich barmhersig für einen
Bbenb. 3d) moEte am liebften, baß aEe grauen ber SBett an
biefem Bbenb glücflich feien mie ich unb bu es maren. Siefe
fleine Binette mar reisenb, fchüchtern, fchmeigfam — entsücfenb
in einem EBort. 3ch bin nicht einmal ficher, ob ich fie nicht ge»
füßt habe — ja, feufch, mie man Blumen berührt."

„Su mirft mich noch eiferfücbtig machen."
„©iferfüchtig? Buf einen Beilchenftrauß? Bber ßiebling!"

Bis man Binette aus bem Sana! Saint=Martin 30g, moEte
fie nicht fagen, marum fie hatte fterben moEen. Sie fragte nur,
ob ihr Barne in ben Seitungen geftanben hätte, menn man fie
su fpät gerettet hätte.

„Bein, meine arme Steine. Sie finb meber eine fjersogtn
noch ein Sinoftar", antmortete bie Sranfenfchmefter.

Sie blieb febr lange nachbenflich.
„Run, bann — menn er es nicht einmal gemußt hätte ."

fagte fie fchtießlich.
Sie fanb mit Recht, baß fich fo etmas nicht lohne unb be»

gann bas ßeben mit gans anbern Bugen 31t betrachten.
EB. be Beaumont.

IVeltwoclienschau
Bon bet „©t3iehung ber Breffe".

Sie Bunbesftabt hat ihren fleinen B r e f f e

ff an bal su nerseidjnen: ©inen Buffaß in ber „Berner=Sag=
macht", einen Broteft ber beutfchen ©efanbtfchaft gegen biefen
Buffaß unb bie barin enthaltene Befchimpfung bes gührers,
eine Sißung im Bunbeshaus mit ber fonfultatinen Breffefom»
miffion, eine Bermarriung bes fünbigen Blattes mit ber Sro»
hung bes Berbotes für befriftete Seit im EBieberbotungsfaE,
unb nachher ein porläufiges „Schmantm brüber". Sie Breffe»
leute nor aEem, aber auch anbere ßeute, bie fich ihre ©ebanfen

sur Sache machten, finb fich über bie refatio geringe Bebeutung
bes fganbets im Staren. Benor ber einmal su ermartenbe große
beutfche Borftoß sur ©ntmaffnung ber bemofratifchen Eßett»

preffe erfolgt, mirb man bie fleinen Seitungen ber Schmeis in
Berlin nicht beftänbig beobachten; menigftens mirb nicht gegen
alle Brtifel proteftiert merben.

©s gab ja nor einiger Seit auch einen Broteft Muffolittis
gegen eine Sürcher ßanbseitung, bie ben EBert ber italienifchen
Brmee herabgefeßt; man nahm in Bern biefen Broteft noch

meniger micßtig als ben leßten beutfchen; ber italienifcße Sifta»
tor mußte jebenfaEs erfahren, baß bie Schmeis ihren Settungen
ben Maulforb nicht ansieht unb fo mirbs norläufig ja noch

bleiben. Borläufig! Eßas nachtommt, miffen mir noch nicht. Sie
Siftatoren müffen fich ja fagen, baß bie britifchen unb fram
söfifchen Blätter suerft gefchmeigt merben müßten, unb fcßtoeE

gen einmal biefe, bann müffen bie ber fleinen Staaten ja non
felbft umlernen.

„Ilmlernen"? Btan hat nor ungefähr einem Bierteljahr bie
erften beutfchen Safter in ©nglanb erlebt; fjerr non Bibbentrop
mar ber Bnficht, bie Regierungen füllten f i ch g e '
genfeitig nerfichern, baß bie politifch-en Sp
fteme nicht angegriffen mürben. Brtifel mit Bngrif=
fen biefer Brt müßten irgenbmie „bisfrimimert" merben fön=
nen, als ©inmifchungen in bie innern Bngelegenheiten ber Bn=
bern. ©nglanb minfte ab. Sie Rechte feiner Breffe feien bie unb
bie unb bamit bafta.

Btöglich, baß bies nicht mehr lange fo bleiben mirb. Som=
men bie EBeftmächte nia Rom mit Berlin ins ©efpräcß, bann
erfolgt smeifellos auch ber Berfuch, ßonbon unb Baris sur
fchärfern Sügetung ber fafciftenfeinblich en Organe su neran=
laffen. Sie Sfchecßen haben ja bie beutfchen ©migrantenblätter
sur Bbmanberung nach Baris neranlaßt ober merben fie per»
anlaffen.

SBir gehen gans fachte einer 0 b r i g f e i 11 i <h e n R e

glementierung ber bisher freien Breffe ent
gegen. Sie Siftaturftaaten haben ihre nom Bropaganbamini»
fterium birigierten Rebaftionen, bie nur noch fchreiben, mas bie
Regierung miE. EBir unb bie anbern Semofratien merben in
einem halben Sahrsehnt „mohlersogene" Blätter haben, bie
nicht mehr fchreiben bürfen, mas ber Dbrigfeit mißfäEt. ©s märe
noch eins, menn fie ihre Sfritif fo fing unb fachlich halten müß»
ten, baß bie „meltanfcßaulichen Brtifel" tiefere als nur Senfa»
tionsmirfung hätten. BEein es mirb ber „EBeltanfchauung"
f e 1 b ft an ben ßeib gehen!

Britifch-italienifches Bbfommen.

Su Dftern iftinRomnonßorb Berth unb ©raf
©iano bas britifch itaIienifche Bbfommen un»
terseichnet morben. ©in Bbfommen, bas ben ©eift bes
gegenfeitigen Mißtrauens atmet unb sum noraus ermarten läßt,
baß ber Kampf meiter geführt mirb. BieEeicßt unter höflichem
Masten als bisher, bafür aber umfoliftiget. BEen Optimiften,
bie non einer „frohen Dfterbotfchaft" gefproihen, möchte man in
©rinnerung rufen, melche ©runbmarime Muffolinis Botitif unb
ebenfo bie britifcfje beherrfcht: BEes für ben eigenen ©taat,
nichts für bie anbern. Busgleiche bienen bem ©eminn notmen»
biger Ruhepaufen, finb nerfchobene Kraftproben. Man paftiert
mit aEen, fofern bies nötig mirb, unb oerfcßmört fich gegen aEe,
menn fie bem eigenen Borteil im EBege flehen.

Muffotini mirb meiterhin nerfuchen, non ben ©nglänbern
mit beutfd)er ffilfe, unb non ben Seutfchen mit britifcher fjilfe
su erlangen, mas ber größern Blüte 3taliens bient, ber Blüte,
mie bie Siftaturen fie nerftehen. Sas Dfterabfommen ift bie
grucßt einer erfolgreichen, mit „Bchfenpolitif" unb „3nternen=
tion, genannt Richtinternention in Spanien" burchgefüßrten
Srucfpolitif. BösmiEige Beobachter nennen es ©rpreffung. Run
ift ber ©oup gelungen, bie Reoancße für bie Böiferbunbs»
blocfabe genommen, ber britifcfje Srucf abgemorfen. ©s fann
nunmehr ein neues Kapitel beginnen: Busnüßung bes Bus»
gleiche mit ©nglanb, um gegenüber SeUtfcßlanb bie gefchmächte

Bofition su befeftigen.
3nhaltlich befagt bas Bbfommen, baß man ben Status im

Mittelmeer nicht änbern moEe. 3talien feßt feinen ïruppenbe»
ftanb in ßpbien auf bie Hälfte herab, ©s nerfpricht, bei B e

enbigungbes Bürgerfrieges in Spanien feine
„ g r e i m i H ige n " famt bem Kriegsmaterial
surücfsunehmen. Sie britifchen 3ntereffen am Roten
Meer, in Sübarabien ufm. merben römifcherfeits anerfannt,
unb non ben 3talienern foEen feine ©roberungsnerfuche im
Ejemen unternommen merben. 3ntereffant ift, baß 3talien auch

aEfäEige ©rensnerfchtebungen in Brabien, b. h- britifche ©fmer»
bungen, anerfennt. ©nglanb anerfennt bagegen
bas i t a l i e n i f ch e 3 m p e r i u m, bas heißt, mirb es aner»
fennen, nach'bem im Bölferbunb bie EBege basu geebnet fein
merben. Sas förmliche Berfprecßen, in ©enf auf biefe aEge»

meine Bnerfennung, alfo auf bie Breisgabe Bbeffiniens su
mirfen, ift Beftanbteil bes Bbfommens.
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Eines Tages kam ein Paar vorbei, das allen andern glich,
und Ninette hörte den Mann zu seiner Begleiterin sagen:

„Willst du Veilchen haben, mein Liebling?"
Sie trug einen großen Blaufuchskragen, und hinter ihrem

kleinen Schleier sah man klare und lächelnde Augen. Sie wählte
einen Strauß. Bernard zog eine Münze hervor. Als er dem Blick
der kleinen Verkäuferin begegnete, erhellte sich sein Gesichi.

„Ninette", sagte er, „haben Sie noch all das zu verkaufen?
Alle Tage ist nicht Feiertag."

„Kennst du diese Kleine?" fragte die vornehme Dame, wäh-
rend sie die Veilchen an ihrem Kragen befestigte.

„Stell dir vor, ich habe den Streich begangen, sie eines
Abends ins Kino zu führen. Dir verdankt sie diese unverhoffte
Freude. Es war der Tag, an dem du mir zum erstenmal ge-
sagt Hast, daß du mich liebst. Ich bin von dir wie trunken weg-
gegangen, ich war toll vor Glück. Und irgend jemand sollte an
meinem Glück teilhaben. Die Kleine stand da, Sie verkörperte
in diesem Augenblick für mich das ganze Leben, die ganze Liebe,
die gesamte Weiblichkeit! Sie machte mich barmherzig für einen
Abend. Ich wollte am liebsten, daß alle Frauen der Welt an
diesem Abend glücklich seien wie ich und du es waren. Diese
kleine Ninette war reizend, schüchtern, schweigsam — entzückend
in einem Wort. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie nicht ge-
küßt habe — ja, keusch, wie man Blumen berührt."

„Du wirst mich noch eifersüchtig machen."
„Eifersüchtig? Auf einen Veilchenstrauß? Aber Liebling!"

Als man Ninette aus dem Kanal Saint-Martin zog, wollte
sie nicht sagen, warum sie hatte sterben wollen. Sie fragte nur,
ob ihr Name in den Zeitungen gestanden hätte, wenn man sie

zu spät gerettet hätte.
„Nein, meine arme Kleine. Sie sind weder eine Herzogin

noch ein Kinostar", antwortete die Krankenschwester.
Sie blieb sehr lange nachdenklich.
„Nun, dann — wenn er es nicht einmal gewußt hätte ."

sagte sie schließlich.
Sie fand mit Recht, daß sich so etwas nicht lohne und be-

gann das Leben mit ganz andern Augen zu betrachten.
W. de Beaumont.

Von der „Erziehung der Presse".

Die B u n des st a dt hat ihren kleinen Presse-
skandal zu verzeichnen: Einen Aufsatz in der „Berner-Tag-
wacht", einen Protest der deutschen Gesandtschaft gegen diesen
Aufsatz und die darin enthaltene Beschimpfung des Führers,
eine Sitzung im Bundeshaus mit der konsultativen Pressekom-
Mission, eine Verwarnung des sündigen Blattes mit der Dro-
hung des Verbotes für befristete Zeit im Wiederholungsfall,
und nachher ein vorläufiges „Schwamm drüber". Die Presse-
leute vor allem, aber auch andere Leute, die sich ihre Gedanken

zur Sache machten, sind sich über die relativ geringe Bedeutung
des Handels im Klaren. Bevor der einmal zu erwartende große
deutsche Vorstoß zur Entwaffnung der demokratischen Welt-
presse erfolgt, wird man die kleinen Zeitungen der Schweiz in
Berlin nicht beständig beobachten; wenigstens wird nicht gegen
alle Artikel protestiert werden.

Es gab ja vor einiger Zeit auch einen Protest Mussolinis
gegen eine Zürcher Landzeitung, die den Wert der italienischen
Armee herabgesetzt: man nahm in Bern diesen Protest noch

weniger wichtig als den letzten deutschen; der italienische Dikta-
tor mußte jedenfalls erfahren, daß die Schweiz ihren Zeitungen
den Maulkorb nicht anzieht und so wirds vorläufig ja noch

bleiben. Vorläufig! Was nachkommt, wissen wir noch nicht. Die
Diktatoren müssen sich ja sagen, daß die britischen und fran-
Mischen Blätter zuerst geschweigt werden müßten, und schwer-

gen einmal diese, dann müssen die der kleinen Staaten ja von
selbst umlernen.

„timlernen"? Man hat vor ungefähr einem Vierteljahr die
ersten deutschen Taster in England erlebt; Herr von Ribbentrop
war der Ansicht, die Regierungen sollten s ich ge -

genseitig versichern, daß die politischen Sy-
steme nicht angegriffen würden. Artikel mit Angrif-
sen dieser Art müßten irgendwie „diskriminiert" werden kön-
nen, als Einmischungen in die innern Angelegenheiten der An-
dern. England winkte ab. Die Rechte seiner Presse seien die und
die und damit basta.

Möglich, daß dies nicht mehr lange so bleiben wird. Kom-
men die Westmächte via Rom mit Berlin ins Gespräch, dann
erfolgt zweifellos auch der Versuch, London und Paris zur
schärfern Zügelung der fascistenfeindlichen Organe zu veran-
lassen. Die Tschechen haben ja die deutschen Emigrantenblätter
zur Abwanderung nach Paris veranlaßt oder werden sie ver-
anlassen.

Wir gehen ganz sachte einer obrigkeitlichen R e -

glementierung der bisher freien Presse ent-
gegen. Die Diktaturstaaten haben ihre vom Propagandamini-
sterium dirigierten Redaktionen, die nur noch schreiben, was die
Regierung will. Wir und die andern Demokratien werden in
einem halben Jahrzehnt „wohlerzogene" Blätter haben, die
nicht mehr schreiben dürfen, was der Obrigkeit mißfällt. Es wäre
noch eins, wenn sie ihre Kritik so klug und sachlich halten müß-
ten, daß die „weltanschaulichen Artikel" tiefere als nur Sensa-
tionswirkung hätten. Allein es wird der „Weltanschauung"
selbst an den Leib gehen!

Britisch-italienisches Abkommen.

Zu Ostern istinRomvonLord Perth und Graf
Ciano das britisch-italie nische Abkommen un-
t erzeichnet worden. Ein Abkommen, das den Geist des
gegenseitigen Mißtrauens atmet und zum voraus erwarten läßt,
daß der Kampf weiter geführt wird. Vielleicht unter höflichern
Masken als bisher, dafür aber umsolistiger. Allen Optimisten,
die von einer „frohen Osterbotschaft" gesprochen, möchte man in
Erinnerung rufen, welche Grundmaxime Mussolinis Politik und
ebenso die britische beherrscht: Alles für den eigenen Staat,
nichts für die andern. Ausgleiche dienen dem Gewinn notwen-
diger Ruhepausen, sind verschobene Kraftproben. Man paktiert
mit allen, sofern dies nötig wird, und verschwört sich gegen alle,
wenn sie dem eigenen Vorteil im Wege stehen.

Mussolini wird weiterhin versuchen, von den Engländern
mit deutscher Hilfe, und von den Deutschen mit britischer Hilfe
zu erlangen, was der größern Blüte Italiens dient, der Blüte,
wie die Diktaturen sie verstehen. Das Osterabkommen ist die
Frucht einer erfolgreichen, mit „Achsenpolitik" und „Internen-
tion, genannt Nichtintervention in Spanien" durchgeführten
Druckpolitik. Böswillige Beobachter nennen es Erpressung. Nun
ist der Coup gelungen, die Revanche für die Völkerbunds-
blockade genommen, der britische Druck abgeworfen. Es kann
nunmehr ein neues Kapitel beginnen: Ausnützung des Aus-
gleichs mit England, um gegenüber Deutschland die geschwächte

Position zu befestigen.
Inhaltlich besagt das Abkommen, daß man den Status im

Mittelmeer nicht ändern wolle. Italien setzt seinen Truppenbe-
stand in Lybien auf die Hälfte herab. Es verspricht, bei Be-
endigung des Bürgerkrieges in Spanien seine
„Freiwilligen" samt dem Kriegsmaterial
zurückzunehmen. Die britischen Interessen am Roten
Meer, in Südarabien usw. werden römischerseits anerkannt,
und von den Italienern sollen keine Eroberungsversuche im
Jemen unternommen werden. Interessant ist, daß Italien auch

allfällige Grenzverschiebungen in Arabien, d. h. britische Erwer-
bungen, anerkennt. England anerkennt dagegen
das italienische Im p e r i u m, das heißt, wird es aner-
kennen, nachdem im Völkerbund die Wege dazu geebnet sein
werden. Das förmliche Versprechen, in Genf auf diese allge-
meine Anerkennung, also auf die Preisgabe Abessiniens zu
wirken, ist Bestandteil des Abkommens.


	"Ein Strauss Veilchen, mein Herr?"

